Beim Radrennmarathon zu Fuß ins Ziel 
Uwe Krohne aus Großenwieden fuhr bei Paris-Brest-Paris mit / Meiste Zeit allein unterwegs
Großenwieden (ole). 1225 Kilometer in maximal 90 Stunden lauten die Bedingungen für den Radrennmarathon Paris-Brest-Paris. Erstmals stellte sich der Großenwiedener Uwe Krohne der Herausforderung und erreichte in weniger als 73 Stunden das Ziel. 


Paris – mit der Nummer 4204 startet Uwe Krohne um 22.15 Uhr mit seinem Bianchi-Rad gemeinsam mit weiteren 3500 Langstreckenradsportlern. Dabei Australier, Japaner, US-Amerikaner, Skandinavier. Und auch sein Bekannter aus Lage im Lipperland möchten das Rennen schaffen, das nur alle vier Jahre stattfindet. „Paris-Brest-Paris ist Kult“, sagt Krohne, der sich mit 200-, 300-, 400- und 600-Kilometer-Fahrten vorher qualifizieren musste. „Es ist das schwierigste Rennen, das habe ich mir nicht träumen lassen, es ist eine einzige Strapaze. Die Bretagne hat ein Wellblechprofil, ständig auf und ab, so dass zweimal 10000 Höhenmeter zu überwinden sind.“ 

Dieser Radmarathon wurde erstmals 1891 gefahren, damals noch in Konkurrenz zur Tour de France. Aber es sei eben ganz anders als die Tour, betont der Großenwiedener. „Servicewagen sind verboten, es gibt keine Etappen und das Feld reißt sehr stark auseinander – die meiste Zeit fährt man alleine“, fasst der Sportler die Unterschiede zusammen. Es handelt sich hier um ein Nonstop-Rennen (ohne Halt), bei dem jeder Fahrer für sich alleine verantwortlich ist. 

Die Sportler müssen sich während der Fahrt ihre Nahrung selbst kaufen und auch selbst entscheiden, wann es nötig ist, dem Körper etwas Schlaf zu gönnen. Der begeisterte Radrennfahrer, der schon zweimal die Tour Trondheim-Oslo fuhr, machte die erste Schlafpause nach dreißig Stunden. „Es ist schon erstaunlich, was der Körper alles schafft. Aber dann war auch Schlaf nötig, sonst ist es zu gefährlich, man beginnt sonst zu fantasieren.“ 

Alle hundert Kilometer gibt es eine Versorgungsstation und an Kontrollstationen werden die absolvierten Kilometer auf einer Karte verbucht. „Man benötigt fünf bis sechs Mittagsmahlzeiten und hat unglaubliche Mühe, den hohen Energieverbrauch mit Nudeln oder Reis wieder aufzufüllen“, beschreibt der 38-Jährige. Anders als bei der Tour gehe es nicht so sehr um die Platzierungen. „Es zählt wie beim Marathon mehr das Finishing, es einfach zu schaffen, nicht so sehr ein guter Rang. Deshalb gibt es selten harte Sprints gegeneinander, wenn dann eher aus Spaß“, erklärt Krohne. Positiv überrascht war der Maschinenbauingenieur über die Anteilnahme der Franzosen. „Sie waren alle hilfsbereit und auch in den kleinsten Dörfern wurde man angefeuert – das motiviert wieder“, lobt der Hobbysportler. „Außerdem hatte ein Kollege unsere Namen auf die Straße geschrieben, das war ganz toll“, so Krohne. 

Drei geplatzte Schläuche und Probleme mit den Achillessehnen zählten zu den besonders beschwerlichen Seiten. „Dadurch konnte ich nicht so oft aus dem Sattel wie ich wollte und letztlich schmerzte die Sitzregion“, erzählt Krohne. „Außerdem musste ich mein Rad ins Ziel schieben, das gab zwar einen Extra-Applaus, war aber anders geplant. Kurz davor war der Schlauch beim Spaßsprint mit einem Spanier geplatzt“, resümiert er . Krohne, der am Wochenende im Weserbergland, Westfalen oder dem Harz Rennrad fährt, möchte gerne Interessierten Anregungen, Informationen oder auch Trainingsunterstützung geben. „Langstrecken-Radrennsport ist keine Frage des Alters, sondern der Fitness und vor allem des Willens. In Paris gab es Starter, die 60 Jahre alt waren“, betont Krohne, der unter eddycoppie@aol.com zu erreichen ist. 
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